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Noch eine Theorie über die Fortpflanzung 
edler Obſtſorten durch Samen, von ei: 
nem Franzoſen. 


Verdſchleden von der in Nro. 40 dieſes Blattes 
mitgetheilten Zinken ſchen Theorie über die 
Erzeugung edler Obſtſorten iſt diejenige eines 
Franzoſen, welche in den Annalen der Pari⸗ 
fer Gartenbau: Geſellſchaft, Septbr. 1832, 
ſteht und alſo lautet: 

„Ich vermuthe, daß man fich täufche, 
wenn man glaubt, daß durch das Pfropfen 
eine Feucht entſtehe, welche in aller Hinſicht 


derjenigen gleiche, von der man das Edelreis 
genommen. Die Erfahrung lehrt uns zwar, 
daß die beſte Pfirſchenſorte, auf einen Man⸗ 
delbaum gepfropft, allerdings eine Frucht her⸗ 
vorbringt, welche hinſichtlich der Form und 
des Geſchmaks derjenigen des Baumes, von 
welchem das Pfropfreis genommen wurde, 
vollkommen gleicht, aber fie beweist uns auch, 
daß deren Kern nur eine ſehr unvollkomment 
Frucht wieder gibt; denn ſäet man ihn, fo 
(bekommt man von dem daraus erwachſenden 
Baume nach mehreren Jahren langen Wars 
tens eine Frucht, die wohl etwas fleiſchiger, 


unter haltungen im Gartenſtubchen. 


(S ch lu 5.) 

B , fuhr der Herr Hausmeiſter fort, hatte nie noch 
dundert Thaler zuſammen geſehen; feine Freude, eine 
ſolche Summe nun gar zu beſizen, war deßbalb grenzen» 
los; tauſend Entwürfe, das Geld nüzlid anzulegen, durch⸗ 
kreuzten ſich in feinem Kopfe. Seine Frau dachte eben⸗ 
falls darüber nach, und bald tauſchten ſie ihre Ideen 
und Pläne gegenfeitig aus. 

„Wenn wir wüßten, wie wir von dem Gelde recht 
großen Vortheil ziehen könnten,“ fluͤſterte die Frau nach⸗ 


denkend. — „Je nun!“ erwiederte B „ich dächte 
liebes Weibchen, wir kaufen dafür ſo viel alte Stiefeln 
und Schube, als wir nur deren habhaft werden können.“ 

Sie ließ ihn kaum ausreden. „Geb mir mit deinen 
alten Schuhen,“ — entgegnete fie verdrüßlich, — das iſt 
in meinen Augen ein fataler Handel. Nein, da müſſen wir 
mit dem bübſchen runden Sümmchen mehr verdienen können.“ 

3 * war nicht ganz damit zufrieden, daß er 
fein Plänchen, alles alte Schuhwerk in Leipzig zuſammen 
zu kaufen, nicht ausführen ſollte. Da fiel der Frau, die 
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EN 
als Du del, 
Cas Ves 


aber gruͤn hart und herbe, 

iſt. Pfropft man dieſen 
Stamm wieder und ſaͤet dann den Kern von 
der dadurch veredelten Frucht, ſo erhaͤlt man einen 
Baum, deſſen Früchte ſchon größer find, ſich 
auch zu faͤrben anfangen, aber doch nicht zu 
genießen ſind. Wenn man nun wieder pfropft, 
immer mit derſelben Sorte, wie das erſte 
Mal, und den Kern von der auf dieſe Weiſe 
erhaltenen Frucht ausfder, ſo bringt diefe dritte 
Saat einen Baum, deſſen Fruͤchte ſchon eß⸗ 
bar ſind, einer Pfirſche mehr, als einer Man⸗ 
del gleichen, wo aber das Fleiſch noch am 
Kern haͤngen bleibt.“ 

Kann man aus dieſem Verſuche nicht 
ſchließen, daß man endlich, wenn man fo fort 
fuͤhre, eine Frucht erhalten muͤßte, welche der⸗ 
jenigen, welche zum Typus diente, ganz gleich 
waͤre, da ihr jede Generation aͤhnlicher wird, 
und daß dann ihre Kerne fortwährend dies 
felbe edle Sorte hervorbringen wurden?“ 

„Es ſcheint dieß zu beweiſen, daß das 
Pfropfen auf den Samen ändernd einwirkt. 
Moch eine zweite Erfahrung ſpricht dafuͤr: Man 
hat, ich weiß nicht auf welche Weiſe, Fruͤchte 
von bon-chretien erhalten, die keine Kerre 
haben; dieſe Sorte iſt ſehr bekannt im Hau⸗ 
del, aber fie artet ſogleich aus, wenn fie ges 
pfropft wird, und fo kann dieſe Varietaͤt nur 
durch Ableger conftant erhalten werden. Je 
öfter man fie pfropft, deſto mehr Kerne kom⸗ 
men wieder zum Vorſchein, da ſte doch anfaͤng⸗ 
lich ganz frei davon iſt. Ich felbſt habe von den 
erwähnten Fruͤchten erhalten, die ſo voll Fleiſch 
waren, daß man keine Spur von einem Kern: 
hauſe, noch weniger von Kernen entdeken konnte.“ 


„Wenn nun aber das Pfropfen auf den 
Samen Einfluß hat. was ſoll man dann von 
den Kernen ſolcher Baͤume erwarten, die man 
feit Jahrhunderten nur duch das Pfropfen 
bald auf dieſe, bald auf jene Sorte vermehrt 
hat? Im Verfolg meiner Beobachtungen uͤber 
eine und dieſelbe Frucht bemerke ich nun noch, 
daß ein auf Pflaum gepfropfter Pfirſchendaum 
einen ganz andern Kern hervorbringt, als ein 
auf Mandel oder Pfirſche gepfropfter, und daß 
es in dieſer Hinſicht ſelbſt einen Unterſchied 
macht, auf welche Sorte von Pflaumen, Man⸗ 
deln oder Pfirſchen man das Edelreis ge⸗ 
pfropft hat.“ 


„Auf dieſe Weiſe ſind wir dahin gelangt, 
daß wir nicht mehr wiſſen, was wir unters 
nehmen, wenn wir den Samen von Kerns 
und Steinobſt aus ſaͤen, und daß wir daun 
häufig kuͤnſtlichen Befruchtungen zuſchreiben, 
was nur die Wirkung unſers Verfahrens iſt, 
indem wir verſchiedene Säfte unter einander 
miſchen, wie es beim Durchkreuzen mehrerer 
Viehracen geſchieht.“ 


Ob dieſe Idee richtig fen, verdiente gr: 
nauere Unterfuchung. Die zu dem Ende mit 
Obſtbaͤumen anzuſtellenden Verſuche wuͤrden 
freilich zu lange Zeit erfordern, dagegen das 
Pfropfen jähriger Pflanzen früher ein Reſul⸗ 
tat geben. Wenn man z. B. den Samen 
von Liebesaͤpfeln (Solanum Lyeepersicum), 
die auf Stengeln von Kartoffeln gezogen wur⸗ 
den, aus ſaͤete, ſo wuͤrde man ſchwerlich ges 
woͤhnliche Liebes aͤpfel wieder erhalten. Meh⸗ 
rere Verſuche dieſer Are muͤßten das Prin- 
zip, wonach hier die Natur verfaͤhrt, wohl 


ihren Mann nicht gern ärgerlich machen, und ſeinem 
Handels geiſte doch einige Nahrung geben wollte, vlözlich 
ein, daß den folgenden Tag eine große Auktien gehalten 
werden ſollte, in welcher eine Menge alter Kle der feil⸗ 
geboten wurden. Sie!: hatte ſich für eine ſogenannte 
bürgerliche Nahrung, für Bier- und Branntweinſchenk, 
entſchieden; aber ſie gab dieſe Idee auf, weil ſie immer 
gehört hatte, daß der Handel mit alten Kleidungsſtüken 
ungemein einträglich ſeyn ſellte. B.“ willigte mit 
Freuden ein; ſo konnte er doch ſeinen lieben Schuhhan⸗ 
del mit fortſezen. Sie begaben ſich auf den Aukt'ons⸗ 


Saal und erſtanden eine große Menge Kleider. Als die 
zwölfte Stunde ſchlug, und der Proklamater die anmer 
fenden Trödler eintud, ſich Nachmittag um drei Uhr wien 
der zahlreich zur Fortſezung der Auktion einzufinden, ging 
B' mit einem Pakete ſolcher Kleider nach feiner 
Bude, ſein Weib aber mit dem Reſte der erhandelten 
Stüke nach Hauſe. Kaum hatte er ſeine Waare ausge⸗ 
legt, als mehrere Käufer zu dieſem und jenem Kleidungs⸗ 
Stüke ſich meldeten. Es war ihm angenehm — aber 
zentnerſchwer ſiel es ihm auf das Herz, daß er nicht 
wußte, welchen Preis er fordern ſellte. Indeſſen half er 
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darthun, und dann waͤren die Folgen leicht 
daraus zu ziehen.“ ; 
Auch dieſe Anſicht iſt der Pruͤfung deut: 
ſcher Pomologen würdig, und die Freunde 
der Odſtkultur, denen Raum und Zeit dazu 
zu Gebote ſtehen, werden die nuͤzlichſte und 
angenehmſte Abwechslung in ihre pomologis 
ſchen Unterhaltungen bringen, wenn fie die 
Anſichten des Franzoſen prüfenden Verſuchen 
unterſtellen, und ſich um die Obſtkultur ver⸗ 
dient machen, wenn fie uns der Reſultate 
ihrer Erfahrungen und der durch dieſelben 
erworbenen Einſichten theilhaftig machen. 


Ueber die Bereitung des Ciders. 


Dieſe iſt ſchon einigemal in dieſen Blaͤt— 
tern beſprochen worden, da ſte aber in der 
That ein Gegeyſtand von nicht geringer Wich— 
tigkeit iſt, inrem bei dem immer mehr ſich ver 
breitenden Obſtbaue in unſerm Vaterlande die 
Aepfel oft kaum auf andere Weiſe zu benuͤzen 
ſind und auch ſchon in Sachſen, namentlich in 
Thuͤringen, faſt alljaͤhrlich viele hundert Eimer 
Obſtwein gemacht werden, fo verdient wohl AL 
les, was zur Verbeſſerung dieſes Fabrikats et: 
was beitragen kann, die Aufmerkſamkeit des 
Landwirths und des Menſchenfreundes, dle beide 
wuͤnſchen muͤſſen, daß dieſes Getraͤnk auf 
eine Weiſe bereitet werde, wo es nicht nur 
der Geſundheit nicht ſchadet, ſondern auch eis 
nen Labetrunk für den Aermſten, wie eine Ber 
friedigung des Kennergaumeus gewährt und 
deßhalb ſichern, lohnenden Abſaz findet. Es 
duͤrfte daher wohl Entſchuldigungen verdie⸗ 
nen, daß wir nach ſtehend eine darauf Bezug 


habende Mittheilung aus dem Dezemberheft 
1852 vom Journal des Connaissances usu- 
elles machen, den weſentlichen Inhalt einer 
dort beſindlichen laͤngern Abhandlung kurz 
zuſammendraͤngend. 


Man ſuche die Aepfel aus, und werfe 
alle unreifen und angefaulten auf die Seite; 
dann breite man fie an einem troknen lufti⸗ 
gen Orte einige Tage duͤnn aus. Sind ſie 
abgetroknet, dann werden ſie zermalmt. Nach 
dieſem muß man ſie in der Kufe ſo lange 
laſſen, bis ſich der Saft vollkommen vom 
Marke ſcheidet, und hell und klar erſcheint. 
Dieſe Gährung dauert, je nachdem die Wits 
terung, fuͤnfſig bis zwei und ſiebenzig Stun⸗ 
den. Das Obenaufſtehende und ſelbſt die obere 
Schicht des zerquetſchten Markts nehmen eine 
kirſchbraune Farbe an. Iſt dieſer Augenblik 
gekommen, ſo muß die Preſſe mit heißem 
Waſſer aufs Sorgfaͤltigſte gewaſchen, mit vie⸗ 
lem kalten Waſſer abgeſpuͤlt und, wenn es 
ſeyn kaun, mit einigen Flaſchen Branntwein 
benezt werden. Nichts nimmt leichter den 
Geſchmak des modrigen Holzes an, als der 
Cider; felbft bei der größten Vorſicht findet 
man ſelten einen, der ganz davon frei iſt. 
Der ausgepreßte Cider muß ſogleich auf hin: 
laͤnglich geräumige, faſt verfchloffene Gefäße 
zum Abgaͤhren gefüllt werden. 


Gewoͤhnlich haͤlt ſich der Cider nicht, 
und wenn er zu jung getrunken wird, erzeugt 
er Dyſenterien und andere ähnliche mehr oder 
weniger gefaͤhrliche Krankheiten. Um dieſem 
vorzubeugen, um ihn zu einem haltbaren, ge⸗ 
ſunden und wohlſchmekenden, dem Weine ganz 


B e- 


ſich ſo gut als er konnte, forderte nach Gutdünken, und 
verkaufte in zwei Stunden feinen ganzen Vorrath. Er 
eilte nach ſeiner Wehnung, wo er auf dem verklärten 
Geſichte ſeiner Frau las, daß ſie nicht weniger gute Ge⸗ 
ſchäfte gemacht hatte. Sie Überzählten das gelöste Geld, 
und fanden zu ihrer Freude einen ſehr bedeutenden 
Ueberſchuß. 2 

Daß Beide nun dieſen Handelszweig fortſezten, wird 
Jeder leicht denken. Rechtlichkeit und Billigkeit vermehr⸗ 
ten ihre Kundſchaft. Nach einiger Zeit war die Bude 
für das Geſchäft zu klein; 8 ' verlegte fine alten 


Kleider in ein großes Magazin, eröffnete einen bedeuten⸗ 
den Handel nach Polen, und verdiente große Summen. 
Da er endlich ganze Erbſchaften (vorzüglich aber immer 
Kleidungsſtüke) zuſammenkaufte, ward er ein großer Ju: 
welenkenner, und lernte ihren Werth mit Beſtimmtheit 
und Genauigkeit taxiren. Dieß bewog den Leipzig er 
Magiſtrat, ihn zum Tarater zu ernennen, in welcher 
Eigenſchaft er unter anderem nach Dresden berufen 
ward, um den beträchtlichen Brühl'ſchen Nachlaß zu 
taxiren, aus dem er ſelbſt ſehr viele und bedeutende 
Stüke, vorzüglich Pretiofen, erſtand. 
41° 
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aͤhnlichen Getraͤnke zu machen, gibt es vor 
nehmlich zwei Wege. 

Auf dem erſten bringt man den Cider 
gleich nach dem Auspreſſen in einen Keſſel 
und laͤßt ihn um ein Dtittheil bis zur Hälfte 
einkochen. Nun gießt man ihn in eine Kufe, 
wo die Gaͤhrung regelmäßig eintritt und vers 
lauft. Der Schaum kommt an den Rand 
der Kufe, der Cider faͤngt an, ſich zu klaͤren, und 
wird in dieſem Zuſtande auf Faſſer gefüllt, 
wo er ſich vollends abklärt. Die Trebern 
koͤnnen, mit etwas Waſſer uͤbergoſſen, eben: 
falls in Gaͤhrung gebracht werden, und man 


erhaͤlt ſonach ein leichtes angenehmes Getraͤnk. 


Das zweite Verfahren beſteht darin, daß 
man dem Cider drei bis vier Prozent Run⸗ 
kel“, Rohr- oder Kartoffelſtaͤrkenzuker in dem 
Augenblike zuſezt, wo man ihn auf die Faͤſ⸗ 
ſer fuͤllt. Wenn dann die Gährung noch 
fortdauert, umwikelt man den Spund mit 
Leinwand, flefe ihn nur ganz leicht auf das 
Loch, und füllt die Fäſſer erſt dann ganz voll, 
wenn kein Schaum mehr ausgeſtoſſen wird. 
Der Zuſaz von Zuker erfordert nicht die ge: 
ringſte Vorſicht, und bereichert den Cider ſo, 
daß man ihn mehrere Jahre, ohne daß er an 
Geiſt und der Fähigkeit zu mouſſiren verliert, 
aufheben kann. 

Dieſe Miſchung iſt ubrigens nichts Neues; 
denn ſchon in älteren Zeiten ſoll man, nach 
der Verſicherung des Herrn Regnault, der 
dieſe Anweiſung ertheilt, einen Cider unter dem 
Namen „Koͤnigscider“ für fuͤrſtliche Tas 
feln bereitet haben, der gezukert und mit Wein⸗ 
Geiſt verſezt wurde. Wir erfahren auch von 
demſelben, daß der Gebrauch, den Trauben- 


Wein ebenfalls mit Zuker zu verbeſſern, in 
Frankreich immer mehr ſich verbreite. Im 
Departement der Golokuͤſte ſollen allein zu 
dieſem Behufe jaͤhrlich über 200,000 Pfund 
Kolonial- und 60,000 Pfund Staͤrkezuker vers 
wendet werden. 

Recept zur Bereitung eines vor: 
zuͤglich guten weinigen Getraͤnks aus 
dem Cider. Man nimmt jungen Cider, friſch 
von der Preſſe weg, und verſezt ihn mit ſo 
viel Honig, daß die Fluͤſſigkett ein Ei traͤgt. 
Nun kocht man fie 4 Stunde lang, ſchaͤumt 
ſie wohl ab, und gießt ſie in ein der Menge 
angemeßnes Faß, das davon nicht ganz voll 
werden darf. Die Gaͤhrung tritt dald ein; 
ſobald fie aufgehört hat, was man durch den 
Geruch, das Gehoͤr und den nicht mehr aufs 
ſteigenden Schaum erkennt, fuͤllt man das 
Faß mit dazu aufgebobenem Cider voll und 
ſpündet es zu. Im Maͤrz des folgenden: Jah⸗ 
res feht man dieſe Fluͤſſigkeit auf Flaſchen, 
wo ſie, wenn der Keller eine gleichmäßige, 
angemeßene Temperatur hat, in ſechs Wochen. 
zu einem koͤſtlichen geiſtigen Getraͤnke wird, 
das ſich ſehr gut haͤlt und, gehörig alt ger 
worden, bis zur Taͤuſchung dem Maderamein: 
ähnlich wird. 

Anweiſung zur Benuͤzung der bei 
der Ciderbereitung zuruͤkbleibenden 
Trebern. Viele werfen ſolche als eine ſchaͤd⸗ 
liche Subſtanz geradehin weg, oft weit von 
ihren Wohnungen. (Geſchieht ſolches doch, 
wie an einer andern Stelle des benuͤzten Jour⸗ 
nals verſichert wird, in Frankreich noch haͤu⸗ 
fig mit Branntweinſpuͤlicht.) Sie geben je⸗ 
doch einen recht guten Duͤnger, wenn man 


Das Amt eines Taxators verwaltete er bis an ſei⸗ 
nen Tod, war ein geehrter und geachteter Mann, erwarb. 
ſich ein großes Vermögen, und hinterließ feine Kinder 
in einer glüklichen, und gewiß von Vielen, welche durch 
Unglükefälle und Mangel an eigner Kraft ein bedeuten 
des ererbtes Vermögen verloren, — beneideten Lage. 

Doch nicht immer, begann der Hr. Kaplan, vermag der Menſch 
aus eigner Kraft, ſich dem Elende zu entreißen. Aber dann, 
wann die Noth am Höchſten iſt, iſt Gotteshilfe am Nächſten. 
Und nun erzählte er: Sehr jung ſchon ſchrieb Louis de Boiſſy 
zu Paris Luſtſpiele und komiſche Opern, erntete mit ſeinen Ars 


beiten Beifall und Lob, aber deſto weniger Geld. Daher 
ſchmachtete er mit Frau und Kind in der drükendſten Armuth. 

Ein Amt konnte damals, unter Ludwig XV., nur Der be⸗ 
kommen, der es zu kaufen vermochte, oder mächtige Gönner 
batte. Boiſſy konnte nicht wimmern und zu den Füßen eines 
Mächtigen kriechen. Er batte Freunde, die ihn wohl unfere 
fügt hätten; aber fie erfuhren entweder feine wahre Lage nicht, 
oder wollten iem ihre Hilfe nicht aufbringen. So erlag er all⸗ 
mählig dem Elende und der Verzweinung. Der Tod erſchien 
ihm als der kürzeſte Weg, auf einmal aller Noth ein Ende zu 
machen; er ſah in ihm nur einen Freund und Erretter, und 
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fie 1-14: Jahr auf einem Haufen zuſammen⸗ 
faulen laͤßt. Will man fie eher dazu benuͤ⸗ 
zen, ſo muß man ſie mit etwas Kalk ſchicht— 
weiſe zuſammenſezen. 


Man kroknet auch dieſe Trebern und 
macht daraus, wie aus der Gerberlohe, Ku: 
chen zum Verbrennen, die eine vorzüglich duͤn⸗ 
gende Aſche geben. Man kann ſie ferner, 
mit Häkſel oder Spreu gemengt und mit Waſ⸗ 
fer benezt, zu Futter verwenden; das Rind⸗ 
vieh gewöhnt ſich daran, und die Schweine: 
freſſen es, mit Kartoffeln oder geringem Ge— 
treide verſezt, gern. 
Waſſer und Bierhefe hinzuſezt, dieſe Miſchung 
nach vollendeter Gaͤhrung unter die Preſſe 

bringt und die erhaltene Fluͤſſigkeit auf Faͤſ⸗ 

fer fülle, fo wird ein recht guter Eſſig daraus. 
Ja, man bereitet auch wohl, namentlich in. 
der Normandie, einen Branntwein daraus, 
der jedoch gewoͤhnlich brenzlich ſchmekt. 


Wenn man dieſe Trebern mit einer hins 
reichenden Menge Waſſer in elnem Gefaͤße 
anruͤhrt, m fallen die Kerne zu Boden und) 
das Mark kann ſammt den Keruhaͤuſern, Groͤp— 
fen ꝛc. zu irgend einem andern Gebrauch weg: 
genommen werden. Die Kerne muͤſſen ſchnell⸗ 
getroknet werden, und geben dann, wie ans 
dere oͤlhaltige Samen behandelt, ein recht gu: 
tes Oel zum Verſpeiſen, das dem aus Ha— 
ſelnuͤſſen bereiteten ähnelt und dem aus Traus 
benkernen vorzuziehen iſt. Die Oelkuchen dies 
nen zu Futter und zur Duͤngung. 


Wenn man ein wenig 


Wann das Obſt, um beſſer zu zeitigen, 
von den Blättern entblößt werden ſoll? 

Wenn man das Obſt von den Blättern 
entbloͤßt, oder aufdekt, daß die Sonne und 
Luft beſſer auf ſelbe wirken koͤnnen, ſo wird 
das Obſt groͤßer, ſchoͤner, ſchmakhafter. Ja, 
wenn es eine ſchoͤne Farbe haben und eher 
zeitig werden ſoll, ſo muß man das Laub, ſo 
ſelbes bedekt, wegraͤumen, damit die freie Luft 
und Sonnenſtrahlen darauf ſpielen konnen. 

Und eben dieſes Aufdeken geſchieht am 
Ende des Monats Juni, wenn man mit ei⸗ 
ner Scheere die Blätter wegſchneidet, welche 
die Frucht bedeken, und alſo damit fortfaͤhrt, 
befonders wenn man ſieht, daß es zu feiner 
Große gelangt, damit der Nachtthau, der Re⸗ 
gen und die Sonnenſtrahlen darauf fallen 
koͤnnen. Einige begießen die Aepfel, um ih: 
nen eine ſchoͤne Farbe zu geben, mit der 
Gießkanne 2 oder 3 Mal während der größs 
teu Sonnenhize. Bei den Pfirſchen iſt es 
aber nicht rathſam, weil es ihnen die Güte: 
raubt, indem das Waſſer leicht durch ihre 
duͤnne Haut dringt, ſelbe waͤſſerig macht und 
ihnen ihren vorigen natürlichen. Geſchlechts⸗ 
Geſchmak nimmt. 5 

Wenn das Obſt zu ſeiner völligen Größe 
gelangt iſt, oder beſſer, wenn die Farbe an: 
feiner Haut heller wird und die nahe Zeiti⸗ 
gung anzeigt, fo nimmt man auf einer Seite 
der Frucht einige Blaͤtter mit der Scheere 
weg, die am Stiele abgeſchnitten werden. 
Etliche Tage darnach geſchieht dieſes wieder 
mit den Blattern auf der andern Seite; und 
endlich nach einem kleinen Zwiſchenraume 


3 ——————.̃ — — EEE EEE ES u EN IREEETETSErErTErT 


gewann ihn lieb. Seine zärtliche Gattin, die des Lebens eben: 
ſo wüde war, hörte theilnehmend zu, wenn er von Befreiung 
aus diefen Ketten mit allem dichteriſchen Feuer ſchwärmte 
und beſchloß endlich, mit ibm zu ſterben. Aber unmöglich konnte 
ie ihren 5jährigen, geliebten Sohn in der Welt des Elends und 
Jammers zurüklaſſen; er ſollte die Reife in eine beſſere mit ih · 
nen antreten: Sie waren nun feſt entſchloſſen, zu ſterben; aber 
welche Todesart ſollten fie wählen? Sie griffen zur ſchreklich⸗ 
ſten — zum Verbungern. — Boiſſy bewohnte ein Dachſtübchen, 
das keine Gemeinschaft mit den übrigen Wohnungen des Hau⸗ 
bes hatte. Die Unglüklichen durften alfo nur dit Thüre verſchlieſ⸗ 


fen, ſich ruhig halten, und Niemand konnte ſte on der Ausfüt⸗ 
rung ihres Entſchlußes hindern. Sie verſchloßen ibr Zimmer 
und fingen an, zu faſten. Wenn Jemand kam und pochte, ſo fle⸗ 
hen ſie zitternd in die Kammer und waren immer in Befergniß, 
daß ihr Vorhaben entdekt werden möchte. Ihr kleiner Sehr,. 
der noch nicht gelernt batte, feine Eßluſt mit ercünitelten Grün: 
den zu ſtillen, verlangte mehrmals weinend nach Brod; aber fie 
fanden immer Mittel, ibn zu beruhigen. — Einem von Beiffy'd: 
Freunden kam'es ſonderbar vor, daß er ihn nie zu Huuſe fand. 
Anfangs glaubte er, die Familie wäre ausgezogen; da man 
ihm aber das Gegentheil verſicherte, ward er unruhiger. Gx. 
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nimmt man alle Blaͤtter weg, die der Frucht 
noch einigen Schatten machen, und auf dieſe 
Weiſe iſt die Frucht in 6 bis 8 Tagen gaͤnz⸗ 
lich entbloͤßt. Wenn dieß nach und nach ge 
ſchieht, fo gewoͤhnt die Frucht allgemach die 
Sonnenſtrahlen und "läuft weniger Gefahr, 
von ſelben allzuhart getroffen zu werden; und 
in etlichen Tagen faͤrbt ſich die Frucht. Man 
kann die Farbe vermehren, wenn man auf 
der Seite der Sonne die Frucht mit einem 
in ein friſches Waſſer getauchten Pinſel be⸗ 
ſtreicht. 

Dieß Entbloͤßen der Frucht geſchieht ins: 
gemein nur bei den Pfirſchen, Aprikoſen und 
einigen Arten von Birnen, die gefaͤrbt ſeyn 
ſollen. 

Um dieſe Obſtbehandlung zu verrichten, 
muß nothwendiger Weiſe das Obſt gerathen 
ſeyn. Und daß es wohl geraͤth, hänge mei⸗ 
ſtens von einer ſchiklichen und guten Witte⸗ 
rung ab, wenn die Baͤume bluͤhen. Iſt da 
die Witterung nicht zuträglich, fo iſt gleich 
Anfangs Alles verloren; iſt fie aber guͤnſtig, 
fo hat man ſchon Grund, Vieles zu hoffen. 
Geſezt aber, man haͤtte nur lauter einerlei 
Obſt, ſo wuͤrde es zu Einer Zeit bluͤhen, und 
wenn alſo zu ſelber Zeit unguͤnſtige Witte⸗ 
rung einfiele, ſo wäre Alles verloren. Wenn 
man aber mehrerlei Gattungen hat, fo bis 
hen fie auch zu unterſchiedlichen Zelten, und 
die, welche ſchikliches Wetter trifft, gerathen 
alſo; und iſt immer fuͤr jede Sorte gutes 
Wetter, ſo hat man Hoffnung, haͤufig von 
allen Sorten zu erwarten. 


Ueber die Mittel, 


welche die Chineſen anwenden, um das Wachethum der 
größten Bäume zu beſchränken, und ihnen in einigen 
Jahren ein verbuftetes Enſehen zu geben. 


Mare Paul ſcheint der erſte geweſen 
zu ſeyn, welcher bemerkt, daß die Chineſen 
ein beſonderes Wohlgefallen an' verkuͤmmer— 
ten und Zwergbaͤumen haben, und daß fie bei 
ihnen Gegenſtand des Luxus ſind. Bacon 
und die franzoͤſiſchen Miſſionaͤre ſprechen ſpaͤ⸗ 
ter ebenfalls davon, doch ohne die Mittel zu 
nennen, welche die Chineſen deßhalb anwenden. 
Zu neurer Zeit hat Herr John Livingtone, 
Reſident zu Macar in China, uns hierüber 
in einer Abhandlung (im vierten Bande der 
Transactions of the borticult. Soeieiy of 
London befindlich) einige nähere Nachrichten 
mitgetheilt. 

Die Chineſen neunen dergleichen verfrüps 
pelte Bäume Koo⸗ſchoo, d. h., alte Bau- 
me, und die Behandlung, welche ſie deßhalb 
anwenden, heißt fo viel als nieberbeugen. 

Jederzeit werden aus Schnittlingen ge⸗ 
zogene Staͤmme dazu angewendet, da dieſe 
von Natur nicht ſo ſtark treiben, wie Samen⸗ 
Pflanzen. Man ſezt fie in ſehr kleine Toͤ⸗ 
pfe in eine magere thonige Erde, und gießt 
fie nur fo viel, daß fie das Leben erhalten. 

Das Verfahren, welches man anzuwen⸗ 
den hat, wenn der Schnittling gehörig anges 
wurzelt iſt, beſteht hauptſaͤchlich in Folgendem: 


1) Man wacht einen ringfoͤrmigen Einſchnitt. 
in die Rinde, von der Breite des Durch— 
meſſers des Baums. 

2) Dieſe Wunde bedekt man mit Thon. 


fand ſich an einem Tage mehrere Male ein, und immer war Nie⸗ 
mand zu Hauſe. Als er am dritten Tage wieder kam, klopfte er 
anhaltend und ſtark und hörte endlich ein leiſes Winſeln. Er 
rief laut und heftig Beiffy’s Namen, horchte dann wieder, und 
hörte deutlich einen Seufzer. In der höchſten Angſt rief er Hilfe 
herbei, ließ die Thüre aufſprengen, und — blieb ſtarr vor 
Schreken und Entſezen auf der Schwelle ſtehen. Er ſah ſeinen 
Freund, mit Gattin und Sohn, auf einem Bette liegen, bleich 
und entſtellt, kaum fähig, einen Laut von ſich zu geben. Der 
Knabe lag in der Mitte und Gatte und Gattin hatten ſich innig. 
umſchlungen. Der Knabe ſtrekte ſein Aermchen ſchmachtend 


dem Retter entgegen, und ſein erſtes Wort war: Brod! Es 
warſchon der dritte Tag, daß nicht ein Biffen über feine Zunge 
gegangen war. — Gatte und Gattin lagen in einem betäubten 
Hinſterben, börten nicht wehr, daß ihr Zimmer aufgeſprengt 
ward, und fühlten nicht mehr die umarmong ihres gerührten 
Freundes. Ihr gebrochenes Auge war auf den Knaben geheſtet. 
und ihr ganzes, von Mitleid durchdrungenes Herz lag in dem 
Blike, womit ſie ihn angeſehen zakten und ſterbend immer noch 
anſahen. Ihr Freund machte ſchleunige Anſtalten zur Rettung, 
aber dieſe gelang ihm nur mit großer Mühe. Sie glaubten ſchont 
olle Mühſeligkeiten der Welt überſtanden zu haben, und wur⸗ 
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3) Sodann wird der Stamm nebſt den groͤß⸗ 
ten Aeſten mit Stroh bekleidet. 

4) Die Spizen der Zweige werden, fo wie 
fie ſich entwikeln, in zem Verhaͤltniße zu 
dem Wachsthum der Wurzeln, abgeſchnitten. 

5) Eben fo ſorgfaͤltig nimmt man auch einen 
Theil der Blätter weg, ſo wie fie ſich zeigen. 

6) Die Zweige erhält man, mittelſt eines 
Meſſingdrahts, in beftändiger Biegung. 

7) Die gemachten Wunden beftreut man mit 
Zuker, um die Amelſen herbeizuloken. Biel: 
leicht wuͤrde man bei manchen Baͤumen noch 
eher zum Zwek kommen, wenn man Blatt- 
Läufe an fie ſezte. 

Die Ulme iſt der Baum, welcher dieſer 
Behandlung am Beſten ſich fügt, da er den 
Schnitt gut vertraͤgt. Man verſucht fie aber 
auch häufig an Obſtbaͤumen, welche ſich eben: 
falls dazu vor andern gut eignen. Oie Fruͤchte, 
welche dergleichen Baͤume tragen, bleiben ſehr 
klein, ſind auch wenig ſchmakhaft, ſezen aber 
ſehr zahlreich an, und halten ſich lange. Die 
Pfirſchen bleiben immer hart. 

Uebrigens ſcheint doch dieſe Methode nicht 
immer zum Zwek zu fuͤhren, da dergleichen 
Bäume in China fehr felten find und theuer 
bezahlt werden. 


Acpfelbäume fruchtbar zu machen. 
Man reibe ungefaͤhr einen Fuß hoch von 
der Erde in einer Breite von 4 bis 6 Zoll 
die Rinde rings um die Aepfelbaͤume ſtark 
mit Theer ein. Dieſes iſt ein wirkſames Mittel 
gegen den Honigthau und bewirkt eine reiche 
Ernte. 


Obſt aufzubewahren. 


In der Halle'ſchen Landwirthſchafts⸗Zei⸗ 
tung wird folgendes Verfahren empfohlen: 
„Man legt das Obſt in der Obſtkammer am 
Beſten auf Tafeln von Pappetholz, weil dies 
ſes leicht und voͤllig geruchlos iſt; die Aepfel 
ſezt man auf ihre Stengel und bei den Bir⸗ 
nen den Stengel in die Hoͤhe, hängt die Traus 
ben auf und nimmt alle faulen Beeren ad. 
Wenn die Kälte zunimmt, dekt man über die 
Fruͤchte Papierbogen, welche nicht geleimt ſind, 
hernach reine Leinwand und ſpaͤter darauf Heu 
oder Moos oder trokene Blätter. Wenn die 
Kälte den hoͤchſten Grad erreicht, dekt man 
darüber feuchte Leinwand; wenn dieſe ſich her⸗ 
nach durch Kaͤlte verhaͤrtet, ſo ſchuͤzt dieſe 
Deke die Fruͤchte. Sobald die ſtarken Froͤſte 
aufhoͤren, muß alle Bedekung weggenommen 
werden. Niemals muß die Luft in der Obſt— 
Kammer zu feucht oder zu warm ſeyn.“ 


Pflaumen in Wein. 


Man legt die Pflaumen, nachdem man das 
Blaue abgewiſcht und fie mit einer Nadel durchs 
ſtochen hat, in einen ſteinernen Topf, ſiedet eine 
Flaſche Pontak und 3 Quartierchen oder 3 Noͤſel 
Weiueſſig mit 5 Pfund Zuker, einem halben 
Loth Zimmt und eben ſo viel Nelken bis zur 
gehörigen Konſiſtenz und gießt es heiß über 
die Pflaumen. Den andern Tag ſeiht man 
die Brühe ab, fieder fie wieder und gießt fie 
heiß uͤber die Pflaumen; den dritten Tag end⸗ 
lich laͤßt man die Pflaumen ſelbſt mit auf 
fieden und bindet dann das Gefäß zu. 
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den nun plözlich aus ihrer Erſtarrung aufgeſchrekt und gezwun⸗ 
gen, in dieſelbe zurük zu treten. Empfindungs. und gedanken⸗ 
los überliegen fe ſich allen Verſuchen, die man machte, fie wieder 
ins Leben zuräk zu rufen. Endlich wählte ihr Freund das wire» 
ſamſte Mittel. Er nahm den Knaben aus ihren Armen und 
wekte dadurch den lezten Funken väterlicher und mütterlicher 
Zärtlichkeit. Man gab dem Kinde zu eſſen, in der einen Hand 
hielt es ſein Brod, mit der andern ſchüttelte es Water und Mut⸗ 
ter wechſelsweiſe. Nur ſein Ungfgefchrei wekte ſie endlich wie 
aus einem langen Schlummer. Es ſchien auf einmal neue Liebe 
und beiden zu erwachen, da fie fagen, daß ihr Kind das Lager und 


ihre Arme verlaſſen batte. — Der Freund verſchaffte den Ent» 
kräfteten ſtärkende Brühen, die er ihnen m't möglichſter Ber 
butſamkeit einflößte, und er verließ fie nicht eher, bis alle Spu⸗ 
ren des wiederkehrenden Lebens da weren. Alles, was er an 
Geld hatte, faſt fein ganzes Vermögen, ließ er ihnen zurük. 


Der Vorfall machte Aufſehen in Paris. Der Graf v. Ter⸗ 
min ſchilderte der vielbermögenden Pempadour das grenzentofe 
Elend dieſer Familie und rührte ihr Herz. Sie ſandte dem ar: 
men Dichter ein anſehnliches Geſchenk an Geld, und vttſchaffte 
ihm ein Umt, don dem er gemächlich leben konnte. 
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Kurzweil am 


Anekdoten von Herrn K. 


Herrn X. Ladendiener kam öfters ſehr ſpät nach 
Hauſe, ſo daß es dieſer X. endlich erfuhr. „Aber, 
mein lieber Freund, ſagte er einmal zu ihm, wa⸗ 
rum kommen Sie denn beſtändig ſo ſpät nach 
Haus?“ — „Ich bin der Sternwiſſenſchaft lei⸗ 
benſchaftlich ergeben, wo ich des Abends allemal 
meine Beobachtungen aufzeichne, die mich alles 
andere vergeſſen machen,“ erwiderte der Laden⸗ 
Diener.“ — „Wenn das iſt, ſagte X. To will 
ich Ihnen lieber einige Stunden bei Tag 
dazu erlauben.“ 

Herr X., von armen Eltern geboren und er⸗ 
zogen, reiſte nach S. mit ſeinem Bündelchen auf 
dem Rüken. Ehe er noch dahin kam, erbot ſich 
ein Bauer, der gerade auch nach S. fuhr, ihn 
auf ſeinen Wagen fizen zu laſſen. Herr X. nahm 
dieß dienſtfertige Anerbieten an, behielt aber feinen 
Reiſebündel auf dem Rüken geſchnallt, bis es 
endlich der Bauer bemerkte, und ihn fragte, wa: 
rum er ihn doch nicht abnehme und auf den 
Wagen lege: „Ey, er iſt doch ein gar braver 
Mann, ſagte Herr K., will ſogar meinen Pak 
auch noch auf'm Wagen führen.“ 

Im Schauſpielhauſe wurde einſt ein ſehr ſchö⸗ 
nes Stük aufgeführt, und als man Herrn k. 
fragte, warum er es nicht auch beſucht habe, ſo 
antwortete er: „Ach! es iſt ja eine ländliche Szene, 
die kann in der Stadt nicht gut aufgeführt werden.“ 

Vor nicht gar langer Zeit erhielt Herr K. 
einen Brief von einem Freunde in S., worin 
Geld ſeyn ſollte, lezterer vergaß dieſes aber in 
den Brief zu thun, es war blos darin bemerkt: 

In der Anlage ſende Denſelben das Geld ꝛec. 
Herr X. zog ſich ſogleich an, eilte in die Anla⸗ 
gen (Promenaden) und wartete da einige Zeit, 
als aber Niemand kommen wollte, ging er vol⸗ 
ler Verdruß wieder nach Haus, wo das Geld 


zu hängen. 


Extra⸗Tiſch. 


bereits nachgeſchikt worden war, und fomit Härte 


ſich der Mißverſtand auf. 

Herr X. war in feine Hausjungfer ſterblich 
verliebt, er erſuchte einen Maler, ihm ihr Por- 
trät zu malen, er wünſchte es in fein Comtoir 
Allein der Maler machte ihn auf⸗ 
merkſam, daß dieß Eiferſucht bei feiner Frau -er= 
regen könnte. „Sie haben recht, erwiederte X., 
Sie müſſen Sie nur etwas unkenntlich malen.“ 
Einsmals zankte ſich der Buchhändler X. mit 
einem Freunde, und da er fih ihm an Kräften 
überlegen wußte, prügelte er ihn waker durch. 
Der Geſchlagene ſchwor, ihm mit Gehilfen auf⸗ 
zupaßen, und ſich dafür zu rächen. X., der ſich 
hierauf nur ſelten auſſer ſeinem Hauſe ſehen ließ, 
wurde endlich doch von ihnen Abends auf einem 
Spazirgange erwiſcht, und als ſie ihm reichlich 


vergolten hatten, rief er freudig aus: Gott Lob! 


jezt kann ich mich doch wieder mit Sicherheit aus 
dem Hauſe wagen. 

Bei der Vorſtellung eines Ballets war der⸗ 
ſelbe auf einem der vordern Size des Parterres. 
Als er aber, um die niedlichen Füßchen einer 
Solotänzerin beſſer betrachten zu können, auf⸗ 
ſtand, rief ihm ſein Hintermann höflich zu: Wol⸗ 
len Sie Sich nicht ſezen, mein Herr X.? — 
„Ich danke Ihnen recht ſehr, ich bin nicht müde,“ 
antwortete K. eben To höflich. 

Einſt wurde von ihm die Komödie: die Wei⸗ 
ber, verlangt. Herr X. ſagte zu feinem Laden⸗ 
Diener: er ſolle nachſehen, ob es da wäre. Der⸗ 
ſelbe befolgte den Befehl ſeines Herrn, kam aber 
bald wieder zurük und ſagte: es ſey nicht mehr 
da, ſondern blos Weiberliſt. „Ei, ſagte Herr X. 
das iſt gerade recht, da pappt man nur die Liſt 
zu, dann hat man die Weiber.“ — In ſein Bücherver⸗ 
zeichniß ſezte er unter die Rubrik: Forſt- und Jag d⸗ 
Bücher, aber natürlich blos aus Verſehen: die 


Jäger, Schauſpiel in 5 Aufzügen von Iffland. 


———..ññßvrṽ . —k!' —— . —.—.—..rv —k.—.. k. .——.—.— 
. —— — nn mer — . 


In Kommiſſion bei. Fr. Puſtet in Regensburg. 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 


Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. K. W. mit Couvert — porzofrei. 


